Ökumenische Dialogpredigt 75 Jahre Ende II. Weltkrieg im Dom zu Speyer

Bischof: Liebe Gemeinde, hier im Dom und Zuhause, liebe Schwestern und Brüder! Das Grauen des Zweiten Weltkrieges – es lässt sich nicht fassen: nicht in Worte, nicht in Bilder und nicht in Zahlen. Zu unmenschlich ist das, was Menschen sich zwischen 1939 und 1945 aus Nationalismus und Rassenwahn angetan haben. Zu unbegreiflich die Zahl der Opfer – Schätzungen sprechen von bis zu 65 Millionen Toten; darunter 6 Millionen Juden; aber auch Sinti und Roma; Kranke und Behinderte; ebenso Menschen mit einer anderen politischen Einstellung oder sexuellen Orientierung.
Kirchenpräsident: Das Unfassbare – Herr Sommer hat es in seinem bewegenden Bericht aufscheinen lassen. So wie er könnten uns noch viele ihre Schicksale erzählen: Menschen, die die Konzentrationslager überlebten und dort einen Großteil ihrer Familie verloren haben. Menschen, die in Bombennächten voller Furcht ausharren mussten: in Pirmasens, in Zweibrücken, in Landau. Oder auch in meiner Heimatstadt Ludwigshafen, die zu den am meisten bombardierten Städten Deutschlands gehörte. Menschen, die wegen des Krieges aus ihrer Heimat fliehen mussten oder vertrieben wurden. Jahr um Jahr werden es weniger, die uns aus erster Hand berichten können. Umso wichtiger ist es, ihre Erinnerungen für kommende Generationen zu bewahren – vor allem als Mahnung: „Nie wieder Krieg!“ Wenn wir ihre Erinnerungen miteinander teilen und so die Verwundungen ihrer Vergangenheit heilen, dann können wahrer Friede und echte Versöhnung wachsen.
Bischof: „Suche den Frieden und jage ihm nach!“, haben wir im Psalm gebetet. Friede fällt nicht vom Himmel; er will und muss jeden Tag neu errungen werden. Seit 75 Jahren leben wir in unserem Land und in weiten Teilen Europas in Frieden. Weil Staatsmänner wie Robert Schuman, Konrad Adenauer, Alcide de Gasperi und viele andere Frauen und Männer ihm nachjagten. Weil sie aus den Trümmern des Krieges die Vision eines friedlichen, gerechten und geeinten Europas erstehen ließen. Gerade die Aussöhnung mit unserem Nachbarland Frankreich, sie ist zum Modell und Motor eines neuen Miteinanders in Europa geworden. Dafür ist die Friedenskirche St. Bernhard hier in Speyer, unmittelbar nach dem Krieg aus Spenden von Franzosen und Deutschen erbaut, ein sichtbares Zeichen. Dieses Geschenk der Aussöhnung nimmt uns Deutsche besonders in die Pflicht, jetzt ganz konkret in der Zeit der Pandemie, damit nicht wieder die alten Grenzen Europa durchschneiden, sondern wir füreinander einstehen, wie es zum Beispiel mit der Aufnahme schwer erkrankter französischer und italienischer Patienten in unseren Kliniken geschehen ist. 
Kirchenpräsident: In die Dankbarkeit für das Geschenk der Versöhnung und des Friedens mischt sich an diesem Abend zugleich das Bekenntnis der Schuld. Die meisten Protestanten in der Pfalz begrüßten 1933 die Ernennung Adolf Hitlers zum Reichskanzler. Die Selbstgleichschaltung der Landeskirche, die Abschaffung der presbyterial-synodalen Kirchenverfassung sowie die Gewaltmaßnahmen gegen Juden und Oppositionelle riefen keinen nennenswerten kirchlichen Widerstand hervor. Es fehlte am mutigen Bekenntnis zu dem Gott der Gerechtigkeit; es fehlte am treuen Gebet – und am Eintreten für die Wahrheit; es fehlte am Gauben an den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, der Juden und Christen verbindet; es fehlte an der brennenden Liebe für all die verfolgten, gedemütigten und ermordeten Menschen, diesseits und jenseits unserer Grenzen. Meine Landeskirche vermochte es nicht, gegenüber dem Nationalsozialismus „Jesus Christus als ihren Herrn und das alleinige Haupt seiner Gemeinde“ zu bekennen, wie es schon damals in unserer Kirchenverfassung hieß.
Bischof: Auch die katholische Kirche in Deutschland hat bei aller inneren und äußeren Distanz zum Nationalsozialismus dem wahnsinnigen Kriegsgeschehen kein klares Nein entgegengesetzt. Im Gegenteil: Beim Ausbruch des Krieges riefen die damaligen Bischöfe die Soldaten zu gehorsamer Pflichterfüllung und Opfergesinnung auf. Gegen die massenhafte Vernichtung von Juden und anderen Bevölkerungsgruppen erhoben sie kaum oder viel zu zaghaft ihre Stimmen. Erst der Massenmord an körperlich und geistig behinderten Menschen brachte sie dazu, ihren Widerspruch offener gegen das Nazi-Regime einzulegen. „Indem die Bischöfe dem Krieg kein eindeutiges ‚Nein‘ entgegenstellten, sondern die meisten von ihnen den Willen zum Durchhalten stärkten, machten sie sich mitschuldig am Krieg.“ Das haben wir deutschen Bischöfe in einem gemeinsamen Wort zum 75. Jahrestag des Kriegsendes angesichts der unzähligen Opfer des Kriegs und ihrer Nachkommen voll Scham bekannt. 
Kirchenpräsident: Umso wichtiger ist es, dass wir aus dem Versagen der Kirchen lernen und uns nach Gottes Friedensvision seines kommenden Reiches ausstrecken: Damit wir heute unseren Beitrag für eine friedlichere und gerechtere Welt leisten. Für den Verfasser des Epheserbriefes gibt es nur einen Weg, diese Vision Wirklichkeit werden zu lassen. Er schreibt: „Christus ist unser Friede“. Er hat niedergerissen alle Mauern – zwischen Menschen, zwischen Völkern und Nationen, zwischen Gott und der Welt. Er hat in seinem Tod alle Feindschaft und allen Hass getötet. Durch sein Sterben und Auferstehen hat er einen neuen Menschen geschaffen – hat er die Vielen mit Gott und untereinander versöhnt; sie zu einer einzigen Menschheitsfamilie vereint. Sind wir mit Christus verbunden, so gilt uns seine Verheißung: „Selig die Friedensstifter; denn sie werden Gottes Kinder heißen“ (Matthäus 5, 9).
Bischof: Der Auftrag, Friedensstifter zu sein – er ist aktueller und dringlicher denn je. Die unzähligen Opfer des Krieges, darunter auch die vielen, die der Flucht und Vertreibung ausgesetzt waren – sie mahnen uns für den unbedingten Schutz des menschlichen Lebens und für die unantastbare Würde eines jeden Menschen einzutreten. Krieg ist auch heute noch vielerorts grausame Realität. Weltweit sind Millionen von Menschen auf der Flucht. Friedensstifter sein, muss deshalb heißen: Das menschenunwürdige Schicksal dieser Menschen zum Prüfstein unserer Humanität zu erheben. Diese Menschenwürde aber ist umfassend. Das wird uns als schwierige Herausforderung gerade in der Corona-Krise bewusst, in der es ja bei aller Notwendigkeit der Maßnahmen zur Eindämmung der Pandemie auch um die Zukunft unserer Kinder und Jugendlichen geht, um menschliche Nähe in der Pflege unser älteren Angehörigen, um ein menschenwürdiges Sterben an der Hand einer geliebten Person.
Kirchenpräsident: Als Zeitzeuge hat uns Herr Sommer an das grausame Schicksal der Speyerer Juden erinnert. Deren Leid steht stellvertretend für die Shoa. Wie unfassbar ist es, dass gegenwärtig wieder die Zahl derer zunimmt, die antisemitisch denken, reden und handeln. Noch stehen uns die schrecklichen Bilder aus Halle vor Augen. Da versucht ein Deutscher, schwerbewaffnet, in die Synagoge einzudringen. Er tötet zwei Menschen und verletzt zwei weitere. Antisemitismus und rassistisches Denken zeigten hier ihre entsetzliche Fratze. Friedensstifter sein, das bedeutet heute konkret: uns mit aller Kraft zur Wehr zu setzen gegen jede Form von Judenhass, Rassismus und Ausländerfeindlichkeit. Herausgefordert sind wir auch, die Frage wach zu halten: Warum überhaupt sind Menschen zu Unvorstellbarem, zu Menschenverachtendem fähig?
Bischof: Und noch ein letztes: Das Grauen des Zweiten Weltkrieges – es ist in unserem Land erwachsen aus einem übersteigerten Nationalismus. Das muss uns heute eine eindeutige Lehre sein, dass aus solchem Geist nichts Gutes erwächst, sondern nur maßloses Leid und himmelschreiendes Unrecht. Die aktuelle Krise stellt die ganze Welt vor gigantische Herausforderungen. Wir müssen alles daran setzen, sie in weltumspannender Solidarität zu lösen, und nicht wieder auf dem Rücken der Ärmsten. Die Krise kann auch die Chance eröffnen, endlich an die großen Menschheitsprobleme gemeinsam zu gehen und eine gerechtere Weltordnung zu schaffen. Dazu braucht es Menschen mit Mut und Weitblick, wie ihn jene Visionäre der Versöhnung und des Friedens nach dem II. Weltkrieg hatten. Das war aus echtem christlichem Geist geboren. Dieser Geist kennt keine Grenzen. Der auferstandene Christus geht selbst durch verschlossene Türen. „Shalom – Friede mit euch“, ruft er uns zu, und er haucht uns an mit der Geist, der die Mächte des Todes überwunden hat und Versöhnung stiftet. Dieser Friede ist die Gabe des Auferstandenen an unsere Welt – und unsere Aufgabe als Jüngerinnen und Jünger Christi. 
Kirchenpräsident: Ja, Christus ist unser Friede. Alle Menschen hat er mit Gott und untereinander versöhnt. Er wartet auf uns: auf unseren Einsatz, auf unser Gebet, auf unser Eintreten für Frieden und Gerechtigkeit – und für die gleiche Würde eines jeden Menschen.
Bischof: Ja, Krieg, das sollten wir endgültig gelernt haben, ist niemals nach dem Willen Gottes. „Nie wieder Krieg“ bedeutet heute: Alle Kraft für einen gerechten Frieden. Das ist unsere Verantwortung vor der Geschichte und unsere Sendung für die Zukunft.
Beide: Shalom und Amen.
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